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1. Kapitel
Besuch in Gütersloh – Ostwestfalen – Friedlich frühe Kindheit – Die Eltern – Bielefeld – Vaters Weg als Lehrer – Dünne – Puppenspiele – Schon die Musik – Die Spökenkiekerin – Bach, ein Licht – Schauer der Pubertätszeit – Gymnasium in Bünde – Das Schweigen am 10. November 1938 – Krieg – Mozart, ein Ziel

Meinst du, der alte Geiger,
Dem die Gestirne tanzen
Zur starken Weltenfiedel,
Wird unser Erdenleben,
Wenn’s einmal abgespielt ist,
Noch einmal ’runterspielen,
Nur höher, in der Quinte?
(Nikolaus Lenau, Der Steirertanz)

Oktober 1986, nach über fünfzig Jahren, bin ich einmal nach Gütersloh, Westfalen, meinem Geburtsort, zurückgekehrt. Es ist mir vorgekommen, als ob ich, obwohl schon mit vier Jahren von dort weggezogen, einige Dinge – Häuser, Bäche und Wolken – wiedererkannt hätte. Mein Geburtshaus in der Brunnenstraße ist recht hübsch, 1901 in einer Art rustikalem Jugendstil gebaut (ich erkannte es von Photos wieder). Dort wurde ich nun nach über einem halben Jahrhundert von den heutigen Bewohnern zum Tee geladen und ließ mir von ihnen Einzelheiten aus der Geschichte des Hauses erzählen, zum Beispiel, daß es nach dem Zweiten Weltkrieg der britischen Siegesmacht als Unteroffizierskasino gedient hat und daß es seitdem ein Badezimmer darin gibt. Hier, in der oberen Etage, war die Wohnung, die meine jungverheirateten Eltern, Franz und Margarete Adele Henze, geb. Geldmacher, beide evangelisch, 1926 bezogen, damit ich dort das Licht der Welt erblicken möge.
In den sonnigen Herbsttagen von 1986 blieb ich eine ganze Woche lang in Gütersloh und wurde, aus Anlaß meines 60. Geburtstags, mit aufwendigen Konzerten, Vorträgen und Opernaufführungen gefeiert. Ich war gerührt und nicht frei von Stolz. Und dankbar, daß es da wirklich keine einzige aufdringliche Seele gegeben hat, die mich über Gebühr hätte mit Beschlag belegen wollen. Man hat mich einfach völlig in Ruhe gelassen. Ich war mit Michael Vyner, dem – inzwischen verstorbenen – Leiter der London Sinfonietta, zu dessen Gedächtnis ich 1990–1992 ein Requiem geschrieben habe, per Bahn nach Gütersloh gekommen, und als wir angelangt waren, machten wir als erstes neugierig einen Rundgang durch das hübsche Städtchen. Dabei stießen wir auf einen riesigen aufrecht gestellten Felsblock mit einer goldenen Menora und einer Inschrift auf deutsch hineingemeißelt. Michael, jüdisch, bat mich leicht aufgeregt um eine Übersetzung:
Dem Andenken der jüdischen Gemeinde Gütersloh
und ihrer Synagoge, die unweit dieser Stelle
am 9. November 1938 von Mitbürgern zerstört
wurde.
Uns allen zur Mahnung.

Mörder und Irre hat es also selbst hier gegeben, an meinem Heimatort! Wir brachen den Lokaltermin ab. Ich versteckte mich beschämt und verletzt im Hotelzimmer.
Drei Jahre später bin ich dann wieder hin und habe einen ganzen Monat dort verbracht, um eine Sommerakademie, einen workshop für junge englische Sänger und Instrumentalisten sowie Nachwuchsregisseure aus verschiedenen Ländern zu leiten. Es wurde eine Aufführung meiner komischen Oper The English Cat erarbeitet. Die Stadt stellte mir ein Apartment mit einem Flügel zur Verfügung. So habe ich in dieser Zeitspanne gleichzeitig und täglich auch an den beiden Schlußszenen meiner Oper Das verratene Meer arbeiten können.
Ich habe das Licht dieses Ostwestfalen in der Musik festhalten wollen. Die Beleuchtung Ostwestfalens ist von einer stillen Melancholie: Nie gab es so eine blendende Helligkeit wie beispielsweise bei mir im Latium. Es ist eine ganz andere Art von Licht. Sie erzeugt eine andere Art von Musik, natürlich auch ein anderes Denken. Auf meinem Weg ins Gütersloher Theater, zur Probe, kamen mir zuweilen Kirchgänger entgegen, in graue Regenmäntel gehüllt, mit diesen strengen Hüten, diesen Schirmen, alle mit einem Gesichtsausdruck, als ob sie aufs Finanzamt müßten. Dabei gingen sie, Gottes Wort zu hören – was wohl bei den Protestanten, denke ich mir anhand meiner (allerdings recht unvollständigen) Kenntnisse, in erster Linie mit Buße üben zu tun hat: Evangelische Predigten sind wohl irgendwie und vorzugsweise immer Ermahnungen und Strafpredigten. Es fiel mir auf, daß nur wenige jugendliche Sünder sich einfinden wollten, sie anzuhören. Oft genug läuten die Glocken vergeblich. Die elektrisch betriebenen der Martin-Luther-Kirche, in der ich getauft wurde, stehen in c-Moll, ganz wie die Schlußmusik von Das verratene Meer, worin Noboru und seine Schulkameraden sich anschicken, den von ihnen zum Tode verurteilten Seemann Ryuji Tsukazaki, Noborus Stiefvater, zu exekutieren.
Das Gefühl von Ebene, von Prärie, das sich bei längerem Aufenthalt in einem Landstrich wie dem Münsterlande einstellt, die Abwesenheit von Unterbrechungen des Flachen, das Fehlen von Tälern, Höhen und Schluchten hat einen merkwürdigen, aber nicht unangenehmen Eindruck auf mich gemacht. Entweder hört die Ewigkeit dort auf, wo man die letzten Pappeln sieht, oder sie fängt dort an: die unendliche Einfalt, sie geht immer so weiter auf die schönste und unauffälligste Art und Weise. Es erhebt sich dann irgendwo in der Nähe von Gütersloh kaum merklich der Teutoburger Wald, der eine Art Düne ist, dann kommt nochmals eine Mulde, in deren Mitte Orte liegen wie Bünde, Detmold, Herford und Salzuflen, wo 1976 meine Mutter starb, Tatorte einer wüsten Schlacht, bei der, wie Tacitus und Kleist behaupten, die Germanen im Jahre 9 nach Chr. die Römer geschlagen haben. Deshalb steht dort auch das Lebenswerk des patriotischen Bildhauers Ernst von Bandel, ein Hermannsdenkmal und beliebtes Ausflugsziel für Schulklassen. Angeblich kann man auch heute noch in das Denkmal hinaufsteigen und aus schwindelnder Höhe durch die Nasenlöcher des Helden weithin auf die Kartoffeläcker und Getreidefelder der Ravensberger Mulde hinausschauen: in eine meist sandige, mit Erika, Wacholder, Kiefern, aber auch Rübenfeldern bewachsene, an Märkisches erinnernde Landschaft. Heine hat die Menschen, die hier leben oder von dort kommen, in Deutschland, ein Wintermärchen mit leichten Federstrichen charakterisiert:
…
Ich dachte der lieben Brüder,
 
Der lieben Westfalen, womit ich so oft
In Göttingen getrunken,
Bis wir gerührt einander ans Herz
Und unter die Tische gesunken!
 
Sie fechten gut, sie trinken gut,
Und wenn sie die Hand dir reichen
Zum Freundschaftsbündnis, dann weinen sie;
Sind sentimentale Eichen.

Wir sind tatsächlich ein schwerblütiger Volksschlag, neigen zur Melancholie und zum Pessimismus, sind denkfaul und gutmütig zugleich. Zum Westfalen gehört auch das fast wie das hübsche Holländische sich anhörende Plattdeutsch, das wir als Kinder, die auf dem Lande aufwuchsen, nicht sprechen durften. Ein anderes Sprechverbot bestand in der elterlichen Anordnung, diejenigen unserer Klassenkameraden zu meiden, deren Mütter in Heim- und Akkordhandarbeit Zigarren fabrizierten. Angeblich hatten sie allesamt die Tuberkulose. Natürlich durften wir die nach Tabakblättern duftenden Kleinbauernkaten, in denen diese armen, aber kinderreichen Familien lebten, auch auf keinen Fall betreten. So blieb meinen Geschwistern und mir von der örtlichen Folklore eigentlich nicht viel mehr übrig als die Wollsocken und die Holzpantinen, Mülheimer Bötchen genannt. Ein Paar reichte für viele Jahre und wurde, ähnlich wie in Japan üblich, vor Betreten des Hauses draußen vor der Tür gelassen. Man betrat die heimischen Räumlichkeiten in Wollsocken, wo die von Mutter auf Hochglanz gebohnerten Fußböden zum Ausrutschen und zum Aufschlagen des Hinterkopfs einluden.
Mein Erscheinungsbild war eher deprimierend in jener ersten Zeit, als ich vier oder fünf Jahre alt war: Es fing an bei den Beinen, die Füße liefen nach innen, gern stolperten sie übereinander, und das linke Bein war und ist acht Millimeter kürzer als das rechte – beides führte später zu Komplikationen aller Art, auch bei den Unteroffizieren und Feldwebeln, die es für böse Absicht nahmen, daß ich nicht geradestehen wollte – und endete oben mit Schielaugen unter der sogenannten Pony-Haartracht (heutige Punker hätten ihre Freude daran gehabt), die mittels einer schwarzen Augenklappe begradigt wurden, was Jahre gebraucht hat. Mein Anblick wurde nicht liebreizender, als mir, dank einem unglücklichen Sturz vom Küchenschrank hinunter, eine hasenschartenhafte klaffende Wunde zwischen Oberlippe und Nase geschlagen wurde, deren Narbe noch heute gut zu sehen ist. Meine Augen waren grüner, als sie es heute sind, aber schon damals konnten die Pupillen sich gegebenenfalls zu zwei senkrechten Tadelstrichen zusammenziehen. Es ist schon wahr, was man so sagt: Ich war und bin einer, der zum Jähzorn neigt, der es nicht ertragen kann, wenn er seinen Willen nicht kriegt. Als Kind schrie ich in solchen Fällen so lange und so laut »alleine, alleine!«, auf dem Boden liegend und ihn mit Fäusten traktierend, bis Vater sanft eine Decke über mich legte. Das mollige Dunkel muß wohlgetan haben, ich wurde da jedesmal still und beruhigte mich. So hatte ich am Ende doch noch meinen Willen gehabt! Körperliche Strafen waren verpönt. Es gab statt dessen das Ausgangsverbot, das Leseverbot und das Liebesverbot, den Liebesentzug, der darin bestand, daß die Eltern stundenlang nicht mit einem sprachen. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, man wußte nie, ob es für immer war oder nur noch für kurze Zeit. Es könnte sein, daß die Gründe für mein lebenslanges Mühen um künstlerische Makellosigkeit womöglich bei den alten körperlichen Defekten und den persönlichen Unglücksfällen und Krankheiten zu suchen sind. Vielleicht ist eine instinktive Regung am Werk, die darauf hinaus will, daß das Gelingen der Arbeit dem Mißlingen des Lebens gegenübergestellt wird und es so angleicht: etwa im Sinne von Leben und Wirkung solcher hart arbeitenden Männer wie Michelangelo, Pontormo, Caravaggio, die in ihrem Werk die Vergebung ihrer privaten Sünden klugerweise und auf das wunderbarste schon im Diesseits errungen haben.
Die liebenden Eltern zwangen, wie alle liebenden Eltern es damals machten, ihren linkshändigen Erstgeborenen zum Gebrauch der Rechten. Sie wollten die Leute nicht sehen lassen, daß ihr Sprößling des Teufels war. Schwere seelische und physische Unbill lastete damit auf ihren erbarmungswürdigen Zöglingen, verwirrte ihnen die Sinne und machte den freien, ungehinderten Gebrauch der Gliedmaßen und der intellektuellen Kapazitäten unmöglich. Westfalen gehörte einst zu Preußen, nachdem es für eine Weile unter Jérôme Bonaparte ein Königreich gewesen war. Deswegen haben wir wahrscheinlich so sehr das Preußische verinnerlicht, die Disziplin, das Soldatische, das Pflichtgefühl. Das veranlaßte etwa meinen Vater, mir im vorletzten Kriegsjahr noch in die Kaserne zu schreiben, aus der ich mich wiederholt schriftlich über die schäbigen Unzuträglichkeiten des Soldatenlebens beklagt hatte, daß der Strohsack schon bald mein bester Freund sein und daß ich mir bald gar nichts Schöneres mehr würde vorstellen können, als für das Vaterland und den Endsieg zu kämpfen und zu sterben. Wir schrieben Mitte 1944, man hörte schon die Kanonen an den Invasionsfronten donnern, und jede Nacht wurden neue Städte bombardiert, »ausradiert«, wie Hitler es nannte, und Tausende Zivilisten getötet.
Am Anfang aber, in der friedlichen frühen Kindheit, schien mir alles einigermaßen in Ordnung zu sein. Meine Eltern waren jung und liebten sich, das spürte ich. Es färbte auf mich ab. Sie kamen beide aus »einfachen Verhältnissen«, junge intelligente Leute voller Erwartungen an das Leben. Mein Vater stammte aus dem Hannoveranischen. Unsere Oma, seine Mutter, Helene Henze geborene Meinecke, stammte aus Berlin, war einmal in Weimar gewesen, wo eine Freundin bei Franz Liszt Klavierstunden nahm, und war seitdem immer nach Art der feinen Damen in Seide gekleidet. Ihr Mann Karl war hannoveranischer, dann preußischer Eisenbahnbeamter, aber den habe ich persönlich nicht mehr gekannt. Ich bekam einen Keks oder zwei von der Oma, wenn ich ihr die vielen Briefe, die sie täglich schrieb, zum Postamt brachte. Ihr silbergraues Haar war mit der vornehmen Schlichtheit einer Diakonisse gescheitelt und geknotet. Sie las viel in der Bibel, war völlig unmusikalisch, sang aber dennoch laut und inbrünstig ihre schrillen falschen Töne im Kirchenchor, ich höre es heute noch. Sie roch recht angenehm nach Lavendel. Sie nervte uns Kinder mit ihren Ermahnungen und dem andauernden Tadel, was ihr den Spitznamen »Oma pericolosa« einbrachte.
Einer ihrer ziemlich vielen Söhne, Franz, mein Vater, war, wie fast alle seine Brüder, Volksschullehrer geworden. Gütersloh war seine erste Stelle. Er war Jahrgang 1898, ist im Ersten Weltkrieg in Verdun dabeigewesen und verwundet worden. Ich denke, es war ein Kopfschuß. Er war 1,70 m groß, dünn, hatte schütteres, zurückgekämmtes Haar, trug eine Brille, liebte die Tiere, hielt sich zum Leidwesen und ungeachtet des Protestes unserer Frau Mamma riesige Doggen und Barsois (es gibt da noch Photos) und Lachtauben, die ihm von der Hand flogen, Kreise in der Luft zogen und von weither auf seinen Handrücken oder seinen Kopf zurückkehrten. In Gütersloh und Umgebung kannte man ihn weniger als Zoologen denn als »Henze den Musiker«: Er hatte sich einen Namen als Ziehharmonikasolist gemacht, der auf Hochzeiten, etwa jener der Eltern meines späteren Freundes, des Philosophen Jens Brockmeier, und bei sonstigen lustvollen Anlässen zum Tanz aufspielte. Es gibt auch ein Photo, auf dem man den Franz Henze inmitten einer Mannschaft von Gütersloher Fußballspielern erkennt, unter ihnen auch Brockmeier senior, alle in kurzen Hosen, Hemd mit Vereinsabzeichen und Fußballschuhwerk. Eine andere Aufnahme zeigt die Sportler auch als braununiformierte Nazis, was Wunder.
Meine Mutter arbeitete bis zur Eheschließung als Stenotypistin beim Verlag Bertelsmann: Den gab es damals schon, wenn auch noch nicht in den heutigen Ausmaßen. Sie ist 1907 in Witten an der Ruhr geboren. Photos aus den Jahren 1928 und danach zeigen sie als junge Dame, mit oder ohne den hochräderigen Kinderwagen, in der Mode der späteren zwanziger Jahre gekleidet, zu welcher natürlich auch der Bubikopf gehörte, die hohen Absätze und der Pola-Negri-Hut. Ihr Vater, unser Opa, hat ihr mal eine gelangt (so erzählte sie uns), weil sie einmal in ihrer Backfischzeit mit etwas Rouge auf den Wangen nach Hause gekommen war. »Grete, bleib, was du bist!« hat er dazu gesagt. (Was mag er bloß damit gemeint haben?) Und so ist die Grete dann tatsächlich gehorsam, aber ungeschminkt durch ihr ganzes Leben gegangen, bis zum bitteren Ende. Wir Kinder hatten eine große Zärtlichkeit für sie, wir waren begeistert von ihr und immer geradezu ängstlich bemüht, alles zu vermeiden, was die Zartfühlige hätte traurig hätte machen können.
Sie erzählte uns des öfteren von dem schweren Kriegswinter 1917, in dem die deutschen Kinder hungerten und sie, unsere Mamma, zu ihrer Gesundung als Gast in einer holländischen Familie in Scheveningen aufgenommen war. Sie wurde immer ganz fröhlich in ihrer Erinnerung an die Liebenswürdigkeit und Warmherzigkeit (Barmherzigkeit), die sie dort erlebt hatte. Wir Kinder erfuhren von ihr, daß die Holländer ganz besondere Leute sind und die Güte selbst. Auch ich gewann später diesen Eindruck in besonderem Maße. Frau Grete konnte viele närrische Verse aufsagen und wußte surrealistische Geschichten zu erzählen. Ja, und sie half mir liebevoll und geduldig bei den Rechenaufgaben. Und bei der Niederschrift der ersten deutschen Buchstaben, die ich mit Feder und Tinte zu Papier brachte, hat sie mir die Hand geführt.
Ihren Vater kannte ich noch persönlich. Er hieß Karl Geldmacher, war Bergwerksarbeiter und stammte aus dem Kohlenpott. Er zog, wie es damals üblich war, mit der Jahr für Jahr um weitere Töchter sich vermehrenden Familie mit Möbeln und Hausrat auf dem Leiterwagen von einer Stadt, von einer Grube zur anderen. Jeder versuchte ja, seine Arbeitskraft so teuer wie möglich und zu den für die Familie günstigsten Bedingungen zu verkaufen. Ich fand ihn imponierend und furchterregend mit seinem wild dräuenden Blick, dem das Lächeln fremd war, und mit seinem langen grauen, in der Mundgegend vom Kautabak vergilbten Bart. Der Tabakgeruch aus Opas langer Pfeife, deren porzellanener Kopf bis auf den Boden ging und die wir Enkel von Zeit zu Zeit, vor ihm auf den Knien liegend, stopfen und anzünden durften, kommt mir immer wieder in die Nase, wenn ich dieses Mannes gedenke. Die Frauen, Mutters Mutter (also unsere Oma mütterlicherseits) und ihre Töchter, lebten furchtsam unter dem Kommando dieses Patriarchen mit der lockeren Hand. Sie wagten in seiner Gegenwart nur zu flüstern. Wenn sie aber einmal ihre Stimmen in seiner Abwesenheit erhoben, waren es meist weinerliche, wie Klagelieder anmutende Töne, die sich übrigens in ihrer Verzagtheit derartig in mein Gedächtnis eingeschnitten haben, daß es durchaus möglich ist, daß sie als Musik hier und da in meinen Partituren wieder auftauchen. Kommt ihr Töchter, helft mir klagen. Ich habe ein Sonntagsphoto von Opa Geldmacher, auf dem man ihn mit dem Spazierstock überm Arm sieht, mit dem Barte, der unten, wo das Photo aufhört, weitergeht, er trägt einen Heidestrauß in der Hand und hat irgendein Ordensband am Knopfloch. 1871 hatte er gegen Frankreich gekämpft, er hat also aktiv am Zustandekommen des Imperiums mitgearbeitet, von dem die Menschen sich bis heute noch nicht erholt haben.
Der Onkel Hugo, Bruder unserer Mamma, hatte Tuberkulose und liebte Tschaikowsky. Das paßte irgendwie. Bei uns im Wohnzimmer hing über dem schwarzen Klavier ein schwarz gerahmter Öldruck, worauf ein auf einem schwarzen Klavier spielendes junges Mädchen mit Herrenschnitt zu sehen war, dem mehrere Leute andächtig zuhören. Ein hagerer Mann mit eingefallenen Wangen lehnte gesenkten Hauptes am Türrahmen, die Hände in den Taschen: Das war für mich ein Abbild des tuberkulösen Onkel Hugo.
Meine Eltern und ich haben Gütersloh im Frühjahr 1930 verlassen und sind in das nahe gelegene Bielefeld gezogen. Dort hatte mein Vater ab 1930, zuerst an einer normalen, dann an einer fortschrittlichen sogenannten »Sammelschule« eine Stelle als Lehrer. Ich habe die Protokolle der Stadtratssitzungen vom Frühjahr 1933 eingesehen, die zeigen, daß diese Schule im Auftrag der NSDAP und durch ministeriellen Erlaß geschlossen wurde, weil sie, wie es hieß, marxistisches Ideengut verbreitete. Der Direktor dieser Schule, Ladebeck, hat tatsächlich bis zur Kapitulation der Nazis in einem Konzentrationslager zugebracht, wurde dann von der britischen Militärregierung als Oberbürgermeister eingesetzt und hat diese Aufgabe jahrelang glänzend erfüllt.
Die Junglehrer von der aufgelösten »Sammelschule« wurden – wohl gerade wegen ihrer pädagogischen Ambitionen – in die kleinsten Dörfchen verbannt, es wurden ihnen die Gehälter gekürzt, sie waren diskriminiert. Das war die Zeit, in der mein Vater, wohl infolge der allgemeinen Einschüchterung und aus Existenzangst, immer mehr zum Sympathisanten der Nazis wurde. Ich habe damals aufmerksam verfolgt, wie er innerhalb weniger Jahre in erster Linie von seinen neuen Lehrerkollegen, allesamt Nazis, dazu überredet wurde, sich von seiner bisherigen Denkungsart zu lösen und der Partei beizutreten. Dies zu tun, dem Druck nachzugeben, dafür sprach nun auch, daß er sich eines Tages verdächtig und bei den Kollegen und anderen Leuten unbeliebt gemacht hatte, am Geburtstag unseres Bruders Jochen am 23. März 1934: Da hatte er in Mutters Auftrag in der Kreisstadt Babywäsche kaufen müssen und war beim Verlassen des Gemischtwarenladens photographiert worden, und das Bild war am nächsten Tage in der Tageszeitung gestanden mit der Überschrift: »Dieser Mann kauft beim Juden.« Da mußte er sich doch nun irgendwie rehabilitieren, oder?
Im Sommer 1935 hatte er ein Lehramt in der Volksschule eines Dorfes namens Dünne (bei Bünde) zugeteilt bekommen, am nordwestlichen Rand der Mulde, unterhalb des Wiehengebirges, unweit des römischen Limes. Das war schwierig für ihn und die inzwischen schon fünfköpfige Familie (Schwester Elisabeth war inzwischen dazugekommen und drei Jahre alt) und auch für mich, der ja schon in Bielefeld zwei Jahre in die Schule gegangen war, wo ich eine wunderbare Lehrerin hatte, Frau Bohnstedt, und hinreißende Mitschüler. Auch auf meinen Klavierunterricht mußte ich nun verzichten und auf die Ermunterungsversuche des Fräulein Seewöster in der Bülowstraße, die ihn erteilte.
Für die Eltern, aber auch für uns Kinder war es ein Abschied. Mein Vater konnte nun nicht mehr auf der Bratsche im Bielefelder Kammerorchester mitspielen, aus war es mit dem bisherigen gesellschaftlichen Umgang, auch mit der Mitgliedschaft bei den antialkoholischen Guttemplern, vorbei mit dem Posaunenchor, dem Gesangverein, mit der Kunsttischlerei, mit den modernen Ideen. Und mit der schönen Parterrewohnung in der Zastrowstraße war es auch vorbei. Dort hatte er die Decke des Erkerzimmers mit einem Ornament im Art-déco-Stil ausgemalt, dort hatte ein großer Flügel gestanden: Er war zwar unbespielbar – die Tasten klapperten ins Leere, es waren keine Saiten drin –, aber Franz Henze hatte bei seinem großen handwerklichen Talent (von dem ich leider gar nichts geerbt habe) sich vorgenommen, das Instrument selber zu richten. Mit seinen Kollegen von der Freien Schule ging er winters auf einem selbstgebauten achtsitzigen bobsleigh im Teutoburger Wald rodeln. Der Schlitten und etliche Knochen der Besatzung gingen dabei allerdings gleich beim ersten Trip zu Bruch.
[...]

Über Hans Werner Henze
Hans Werner Henze (1926–2012) war einer der bedeutendsten deutschen Komponisten des 20. Jahrhunderts. Sein Schaffen umfaßte fast alle Gattungen der Musik. Er schrieb zahlreiche Opern, Ballette, Sinfonien, das instrumentale »Requiem« und vielfältige Konzertantes.
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